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Dettinger: Lieber Herr Koranda,
Ihr Name und die Schuldruckerei sind für viele Lehrerinnen und Lehrer eine
Einheit. Anders ausgedrückt: Während Ihrer gesamten aktiven Zeit im Schuldienst
spielte für Sie das Arbeitsmittel Druckerei eine wesentliche Rolle und bildete den
Ausgangspunkt in der Unterrichtsgestaltung.
So liegt die Frage nahe, wie Sie auf diese „technique Freinet“ überhaupt
aufmerksam geworden sind?

Koranda: Die Erstausstattung mit Drucknudel, Schriftsatz und Einfärbewalze
schenkte mir Herr Holzinger, Verleger und Druckereibesitzer in Hechingen. Er
hatte irgendwie erfahren, dass in Zimmern und Wessingen (nahe Hechingen) ein
Lehrer ein- und mehrfarbiges Drucken betrieb. vor allem entstanden
handgeschriebene, hektografierte mit originalen Grafiken und originellen
Dorfgeschichten gestaltete Eigenfibeln. Durch Herr Holzinger erfuhr ich von der
Existenz von Freinetlehrern und von Schuldruckern in Baden-Württemberg. Er war
oft Gast in der Dorfschule und brachte jedes Mal weitere Druckuntensilien mit. In
einem Brief schrieb er: „Es war mir immer ein schönes und frohes Erlebnis, die
Kinder in der Dorfschule werken zu sehen, die mit soviel Begeisterung mit dem
Handwerkszeug des Altmeisters Gutenberg umgehen. Neben dem musisch
Erzieherischen schenken Sie, meine ich, den Kindern viel: Eine frohe Erinnerung
an die Schulzeit, an die sie später einmal dankbar zurückdenken werden..“

Foto:

„Gestalt“
Nr. 4/2008



D.: Wenn ich mich recht erinnere, war das erste Druckerzeugnis, das Sie mit
Schülern gestalteten, der „Gümpleswater“. Damals nannte man es noch
Schülerzeitung. Gewiss können Sie uns über Ihre ersten Erfahrungen etwas sagen?

Koranda: Die Haupterfahrung war die Anteilnahme des ganzen Dorfes an den
Geschichten des„Gümpleswater“ (Übername des Dorfes wurde Titel). Sehr
vielfältig waren die Beiträge in unserer Schülerzeitung: die 1-Satz-Geschichten“
der Erstklässler, die Entdeckungen der Schüler im Dorf und in der Umgebung, die
weithin unbekannten Inschriften auf den Glocken der Kirche, das beobachtete
Leben (z. B. der Fische im Bach, gestaltet in Bild und Text), die alten
Hochzeitsbräuche usw. Omas und Opas trugen die lustigen Verse des
„Kochlöffelmännle“ aus Schlatt bei. Hier erfuhr ich zum ersten Mal den Wert
„generationsübergreifendes Lernens“. Die Anteil-nahme beschwingte die Schule,
weckte Fragehaltung. Wessingen war mit über 60 Schülern eine der größten
Einklassenschulen im Kreis. Im unteren Klassenraum fand mehr der
Direktunterricht (1. und 2. Schuljahr) statt. Im oberen Klassenraum, ausgestattet als
Werkstatt mit Holzingers Druck-utensilien, arbeiteten die 3. und 4. Klässler
vollkommen selbstständig.
Die Gemeinde plante eine neue Grundschule am Fuße des Hohenzollerns. Ich
träumte bereits von einer ersten Freinetschule mit Ateliers, ideale Größe etwa 70
Schüler mit 2–3 Lehrern und Modellcharakter: „Jeder kennt jeden“.
Da kam die Schulreform und mit ihr die Auflösung der Einklassenschule. Mein
Traum war abrupt zu Ende geträumt!

D.: Mit Ihrem dienstlichen Wechsel von Wessingen nach Ravensburg tat sich für
Sie durch die pädagogische Konzeption der Oberschwabenschule und mit gut
geeigneten Räumlichkeiten – so denke ich – ein fruchtbares Schuldruck-Arbeitsfeld
auf. Die „Früchte“ dieser Voraussetzungen wurden schnell bekannt. Die dort
entstandene Schülerzeitung hieß „HAMSTER“. Sie erhielt bereits 1973 den
1. Preis beim Wettbewerb des Verbandes der Druckindustrie BW für
Schülerzeitungen.
In der Begründung hieß es: „Die Mitglieder der Jury waren der Meinung, dass
diese Arbeiten von der künstlerischen Seite kaum zu überbieten sind. Die Vielfalt
der eingesetzten Techniken, die kindgemäßen Texte und die ungeheure
Ausdruckskraft der Bilder wurden als einmalig empfunden!
Sicher können Sie uns einiges Grundsätzliches über Ihr pädagogisches Konzept,
das Sie damit an der Oberschwabenschule eingesetzt haben, berichten.

Koranda: Da möchte ich zunächst etwas zum Schulwechsel sagen. Der Gegensatz
konnte nicht größer sein. Der Wechsel von der kleinen Landschule in ein riesiges,
für mich anonym wirkendes Schulzentrum mit 2000 Schülern erforderte eine
einschneidende Umstellung. Dennoch konnte ich – gegen den Trend der Zeit – mit
totalem Fachlehrersystem (bereits im 1. Schuljahr 4 Lehrer in der Klasse), gegen
programmierten und lernziel-orientierten Unterricht reformpädagogische Ideen von
Freinet in meiner ersten Klasse umsetzen. Kooperativ stiegen gleich zwei weitere
Lehrerinnen mit der Idee „Eigenfibel“ in die reformpädagogische Richtung ein.



Von Anfang an stießen die „HAMSTER“ auf großes Interesse als Dokument der
Bild- und Sprachentwicklung. Besuche und Einladungen folgten. Vorträge mit
Ausstellungen von Kinderarbeiten führten zu einem Dialog zwischen Theorie und
Praxis. Skepsis und Kritik schadete nicht. Im Gegenteil, konnten sich doch aus
diesem Erfahrungslernen Profil und klare Vorstellungen über mein pädagogisches
Konzept entwickeln. Einige meiner Überlegungen und Grundsätze kann ich so
zusammenfassen:

Jeder Mensch trägt von Geburt an Anlagen zum bildnerischen Gestalten in sich,
die ungefähr ab dem dritten Lebensjahr mit aller Macht nach außen drängen. Das
Kind tritt mit dieser Befähigung noch vor aller Intellektualität, zu den Dingen
dieser Welt in eine zutiefst geistige Beziehung (Bild der Mutter, Selbstbildnis,
Sonne, Tier, Pflanze, Haus usw.). Es zeichnet, formt, gestaltet aus diesen
natürlichen Uranlagen heraus so, wie die ganze Menschheit seit je gestaltet hat.
Echte Bildform hat ihren Ursprung und Hauptsinn in klärender Fassung der
Wirklichkeit. Deshalb hat das bildnerische Gestalten stets, beim Kleinkind, beim
Schüler, beim Erwachsenen, einen starken persönlichen Ausdruck (Selbstbildnisse
der Kinder mit Instrument und Sonne, ein schönes Beispiel ist das Titelbild des
Marchtaler Planes: Sonne und Jugendgesicht

Man darf mit Fug und Recht behaupten, dass der Mensch im Bildnerischen, wie
sonst nirgends, sich selbst in seiner einmaligen Erscheinung darstellen kann. Die
Zeichnung (Gestalt) kommt tief aus dem Inneren und trägt in allem den Siegel der
Persönlichkeit. Daraus leitet sich das Ziel für den Lehrer ab, den Schüler zu einer
wirklich echten, eigenen Leistung zu ermutigen.

Das ist heute schwieriger geworden, weil teilweise schon im kleinen Kind und vor
allem im Grundschüler fremdes Bildgut abgelegt ist. (Ich erinnere nur an die
Werbung und Bilderflut in den Medien!) Also besteht unsere Aufgabe darin, in der
Schule immer auf der Suche nach originellen, erlebten Themen zu sein, die zum
eigenständigen Gestalten verhelfen.

Mit dem bildnerischen Gestalten meine ich keine bloße manuelle Geschicklichkeit
oder deren Einübung, sondern eine ganz persönlich gebundene Sprache. (Die
Geschicklichkeit wächst nebenbei im Prozess des Druckens, Zeichnung,
Druckstock, fertiger Druck.) Die Bildsprache entwickelt sich vom Einfachen zum
Differenzierten durch eine Wandlung des Geistes und nicht durch noch so viele
technische Übung. Eigentlich kann niemand darstellen, ohne das Gemeinte als
solches begriffen zu haben. In der Darstellung wird gleichsam das Begriffene
nachgebaut.



Das Fortschreiten von einfacher Kinderzeichnung zum differenzierten Bild eines
Jugendlichen kann nicht von selbst stattfinden. Hierzu sind die Hilfen wissender
Lehrer nötig. Die vorhin angesprochene Wandlung des Geistes kann durch den
Lehrenden mit der Wahl der richtigen Themen, der einführenden Besprechung und
Begleitung während des Prozesses einer Arbeit beeinflusst werden. Der
Zusammenhang zwischen dem eigenen Erleben muss geknüpft sein und das Ziel
sollte stets klar vor Augen stehen..

Eine recht bildhafte Rede, nicht nur bei der Einführung, sondern auch später, ruft
wie ein Zauberstab bildhafte Vorstellungen im Kinde herbei, lässt ihm aber noch
den weiten Spielraum zu eigenwüchsiger Tätigkeit, die werthaltig ist und sei sie
noch so einfach gehalten.

Und hier sei für Lehrende noch etwas Entscheidendes gesagt. Diese Art des
Gestaltens, Druckens bedarf nicht der künstlerischen Gewandtheit des Lehrers. Er
braucht nicht vorzeichnen oder vormalen und gestalten können. Sollte er dazu in
der Lage sein, darf er es nicht tun.
Jeder, der kunsterziehlich arbeitet, kann meine persönliche Erfahrung bestätigen,
dass die so angeleiteten Schüler den Lehrer ständig mit ihren Einfällen,
Farbgebungen, Formaufbauten in Erstaunen und Bewunderung versetzen und dass
man durch unser Tun zu großer Achtung vor der Schülerpersönlichkeit geführt
wird.

D.: Im Blick auf ihr künstlerisches Schaffen nur von der Schuldruckerei zu reden,
wäre sehr unvollständig. Zahlreiche außerordentliche beeindruckende Kunstwerke
sind – vor allem nach Ihrer Pensionierung – in der „hauseigenen Werkstatt“
entstanden. Uns würde es sehr interessieren, einen Einblick in dieses vielfältige
persönliche Gestalten zu bekommen.

Koranda: Als Antwort auf diese Frage möchte ich nur zwei Bereiche meines
künstlerischen Schaffens nennen: die Illustration von Büchern und eines meiner
wichtigen Anliegen, das Schriftschreiben (das Skriptorium).

Die Buchkunst

Einige wenige Beispiele sollen ein „Bild“ davon geben.
Viele Jahre verarbeitete ich meine Erfahrungen in einem Holzschnittzyklus
„Erzogen und erziehen.“ Es entstanden z.T. bittere, z.T. heitere Schwarz-Weiß-
Bilder.
Diese Reihe habe ich 1999 endgültig aufgegeben.
Ein Nachklang ist allerdings noch in der – leicht satirisch angehauchten –
Skarabäus-Geschichte zu finden.



Das Skriptorium

Seit meiner Schriftsetzerlehre hat mich die Leidenschaft zur Typografie stets
begleitet und immer wieder entwarf ich verschiedene Schriften aus Holz, Linol und
Karton.
Ab 1988 habe ich mich verstärkt der Handschrift zugewandt. Dabei öffnete mir die
Begegnung mit Martin Andersch wertvolle Anregungen und neue Felder. Das
intensive Studium seiner Schriftenlehre, das Suchen, diese in die Schulen zu
übertragen (zuerst Vision, inzwischen wahrscheinlich Illusion), bestimmt bis jetzt
mein Schaffen nachhaltig.
In der Buchbesprechung über mein Bemühen um die Schrift heißt es (1994):
„Koranda überträgt die Ansprüche der Schuldruckerei, die nach handwerklich
sauberer Arbeit verlangen und Übung des ästhetischen Blickes fördern, auf die
Ansprüche von Schrift und Schreiben. Diese Verbindung entspricht dem
pädagogischen Impuls, der aus der Beobachtung hervorgeht, dass die Handschrift
für die meisten Menschen unserer Gesellschaft als einziges Übungsfeld übrig ist,
auf dem sie selber gestaltend tätig bleiben können.“
Entstanden sind u.a. mein Büchlein „Vom Bild zur Schrift“ (1993) und zwei Jahre
später das große „Skriptorium“.

Außerdem war ich von 1960 und 1985 eingeladen, Religionsbücher zu bebildern,
was für mich eine nicht geringe Herausforderung darstellte.

     


